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Urtheile und Verſuche über die gebräuchlichen Methoden 
der Gewinnung fetter Säuren. 
Von Prof. J. S. Stas in Brüffel. 


Im Auszug aus dem Bericht der belgiſchen Experten bei der Londoner 
Induſtrie-Ausſtellung 1862. 
(Fortſetzung.) 
5. Schwefelſäure in uur augenblicklicher Einwirkung 
auf das Fett, zur Erzeugung der fetten Säuren. 


Braconot, Chevreul und Freuy hatten conſtatirt, daß die 
Fette durch bloße Berührung mit Schwefelſäure zerlegt werden kön⸗ 
nen; Knab war der erſte, der hiervon induſtriellen Vortheil zu ziehen 


ſuchte. Schon 1855 arbeitete man in einigen Werkſtätten nach ſeinem 


Princip, indem man in einem Kippkeſſel 60—80 Kilogr. Fett mit 
50 Proc. concentrirter Schwefelſäure, beide vorher auf 90% C. er- 
hitzt, miſchte und nach vierminutlicher Einwirkung das Ganze in 
kochendes Waſſer goß. 

Das Verhältniß der Schwefelſäure wurde nach und nach vermin⸗ 
dert von 50 Proc. auf 30 Proc. (Petit & Lemouet in Paris), 
15 Proc. (Milly für Palmöl), 10—12 Proc. (Nou baix & 


Oudenkoven in Antwerpen), ja bis auf 3,75 Proc. und 4 Proc. 
(Roubaix⸗Jenar & Janſſens Comp. zu Cureghem bei Brüſſel). 


Bei Anwendung von 30 Proc. Schwefelſäure ſoll die Tempera⸗ 
tur nicht über 809 C. ſteigen und die Dauer der Einwirkung nicht 
länger ſein, als zur innigen Miſchung beider Körper unumgänglich 
nöthig iſt. 

Bei 10 Proc. Schwefelſäure kann die Einwirkungsdauer um 
1½—2 Minuten verlängert, und die Temperatur muß mindeſtens 
auf 100 o C. gefteigert werden. 

Man erhält auf dieſem Wege 94 Proc. rohe und 89 Proc. deſtil⸗ 
lirte Säuren. 

Bei Noubaix⸗Jenar & Janſſens verfährt man wie folgt: 
Die 3,75—4 Proc. Schwefelſäure werden zuerſt auf 100 E. er⸗ 
wärmt, dann langſam in ein Gemenge von gleichen Theilen Talg 


und Palmöl, das 110—115 C. warm gemacht iſt, gegoſſen und 


10—12 Minuten damit umgerührt. Nachdem dies geſchehen iſt, 
wird dies Gemiſch, von welchem 1,75—2 Proc. einer dicklichen 
Maſſe, die aus Schwefelſäure und fetten Säuren beſteht, ſich ab⸗ 


geſchieden hat, ſogleich in / ihres Volums kochendes Waſſer ge- 


ſchüttet und damit 2 Stunden gekocht, um die Fettzerſetzung, wenn 
fie nicht vollſtändig ſtattgefunden haben ſollte, zu beendigen. 

Die fetten Säuren werden ſodann mit heißem Waſſer aus— 
gewaſchen. Der Ruhe überlaſſen, ſetzen ſie noch eine kleine Menge 
Theer ab. Sie ſind dunkel bernſteingelb, wenig ins Schwarze zie⸗ 
hend. Die von den Fabrikanten angegebene Ausbeute iſt 90—91, 
ja ſelbſt 92 Proc. deſtillirte Säuren von 100 Proc. Rohmaterial, 
wozu aber die im Theer ſteckende Menge derſelben nach dem Aus— 
ziehen mit Schwefelkohlenſtoff gerechnet find. 

Dieſe Reſultate wurden von mehreren Induſtriellen, namentlich 


von Milly und Motard beftritten; dieſe nehmen au, die Verſeifung 


durch Schwefelſäure ſei mit weniger als 7,5— 7 Proc. Schwefelſäure 
von 66° nicht möglich. Stas hat deshalb alle einſchlägigen Fragen 
unterſucht. Er fand, daß Neutralfett, wie z. B. Ochſen- und Ham⸗ 
meltalg, Pferdefett, Palmöl, durch bloßen Contact mit Schwefel⸗ 
ſäure, die auf 90100 C. erwärmt worden, nicht können in fette 
Säuren umgewandelt werden. Selbſt bei 28 Proc. Schwefelſäure 
entzog ſich /, und wenigſteus ½ des Fettes der Einwirkung. Aber 
durch Kochen der unvollkommen verſeiften Maſſe mit Waſſer und 
Säure während 5—6 Stunden wird eine neue Menge Fett verſeift, 
und man kaun auf dieſem Wege ohne Schwierigkeit 5¼% von dem 
Rohmaterial an fetten Säuren erhalten. 

Palmöl verſeift am leichteſteu, Talg am ſchwerſten, und erſteres 
dem letztern zugeſetzt, befördert deſſen Verſeifung. Ohne Verluſt an 
Fett iſt die Verſeifung durch Schwefelſäure nicht ausführbar, und er 
iſt um fo größer, je größer die Säuremenge und je höher die Tem⸗ 
peratur iſt. Wenn dieſe 80 nicht überſteigt, jo bleibt die zerſtörte 
Maſſe in den fetten Säuren gelöſt: es ift ein weicher, elaſtiſcher Kör⸗ 
per, der keine Fettſäure durch alkaliſche Verſeifung abgiebt. Wird 
über 1000 erhitzt, fo ſcheidet ſich dieſe Subſtanz in Form von Theer 
mehr oder weniger hart ab und enthält fette Säuren, die durch 
Naphta oder Schwefelkohlenſtoff entzogen werden können. Das 
Pferdefett unterliegt am ſchnellſten dieſer zerſtörenden Wirkung der 
Schwefelſäure. 

In der Abſicht, die Grenze der möglichen Ausbeute durch 
Einwirkung der Schwefelſäure zu beſtimmen, verſuchte Stas die 
Verſeifung durch verdüunte Säure. 

Er fand, daß Schwefelſäure von 1,38, d. i. 400 Be., wenn 
man verhindert, daß ſie durch Verdampfung Waſſer verliert, noch im 


Stande iſt, bei 1100 C. und in kurzer Zeit und mit wenig Verluſt 


die Verſeifung zu bewirken. 
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Bei Anwendung von 12,5 —10 Proc. ſolcherweiſe verdünnten 
Säure, was 6— 4,8 Proc. 66grädiger gleichkommt, und bei einer 
Dauer des Proceſſes von 6—8 Stunden und einer Temperatur von 
110—115® findet die Verſeifung von ½ der Fettſubſtauz unter Er- 
zeugung eines Niederſchlags ſtatt, der 3,5 Proc. beträgt, dem aber 
nach dem Auskochen mit heißem Waſſer durch Naphta ½ ſeines Ge⸗ 
wichts an fetten Säuren entzogen werden kann. 

In der Fabrik wurden folgende zwei Verſuche angeſtellt. 1000 
Kilogr. reines Fett, bei 31,8“ C. ſchmelzbar, und 1000 Kilogr. 
Palmöl, bei 340 C. ſchmelzbar, wurden innig gemengt. Zur einen 
Hälfte des Gemenges wurde 12,5 Proc. Schwefelſäure von 40% Bé. 
6 Proc. 66grädiger), zur andern Hälfte 10 Proc. 40grädiger 
A 4,8 Proc. 66grädiger) Säure zugeſetzt. 

Das erſtere Gemenge wurde 6 Stunden lang auf 110“, das an⸗ 
dere 8 Stunden laug auf 115“ erwärmt. 5 

Die ſtark gebräunten Fettſäuren wurden mit ½ ihres Volums 
kochenden Waſſers zuſammengebracht und das Gemiſch 2 Stunden 
lang im Kochen erhalten. Die fetten Säuren wurden darauf voll⸗ 
kommen ausgewaſchen. . 

Das erftere Gemenge gab 17, das andere 18,5 Kilogr. Theer, 
dem nach dem Waſchen durch Naphta noch 3 Kilogr. ſchwärzlicher 
et entzogen werden konnte, welche man dem übrigen Producte 
zufügte. 

Dieſes war nach dem Erkalten ſchwärzlich und ſchön kryſtalliniſch 
im Bruch. Bei der Deſtillation in einer Temperatur von 225 bis 
250% C. ergab die erſte Hälfte 900, die andere 917 Kilogr. Fett⸗ 
ſauren, wovon ganz weiß, ½ ſchwach gelblich gefärbt war. Das 

Verhältniß zwiſchen dem condenſirten Waſſer und Fett war 6,5: 1. 


Da daſſelbe Fettgemiſch durch alkaliſche Verſeifung 95,6 Proc.“ 


fetter Säuren liefert, darf man ſagen, es laſſe ſich die Schwefelſäure⸗ 
Berfeifung, gefolgt von der Deftillation, ausführen, ohne einen Ver⸗ 
luſt, der höher als 5 Proc. iſt, zu verurſachen. 

Roubaix & Oudenkoven in Antwerpen fanden, daß 10 
Proc. 60grädiger Säure, was 7,7 Proc. 66grädiger gleichkommt, 
eine halbe Stunde lang mit dem Fett in Berührung gelaſſen, hin⸗ 
reiche, um die Verſeifung zu bewirken, namentlich, wenn darauf 10 
Stunden lang das Gemiſch mit Waſſer im Kochen erhalten werde. 
Sie erhielten 94 Proc. rohe Fettſäuren. 

Welcher Urſache muß der conſtante Verluſt von 5 Proc. zu⸗ 
geſchrieben werden, der Verſeifung oder der Deſtillation, oder beiden 
zufammen: 

Um dies zu entſcheiden, hat Stas fertige Fettſäuren unter 
Beachtung aller Vorſichtsmaßregeln der Deftillation unterworfen: 

1. Fettſäuren durch alkaliſche Verſeifung erhalten, Schmelzpunkt 
des Fettes 32“, der Säuren 41 C. 1000 Kilogr. fette Säu⸗ 
ren gaben 946 Kilogr. deſtillirter Säuren vom Schmelzpunkt 
42,5 C. — Verluſt 5,4 Proc. 

Ferner bei jedesmal 1000 Kilogr. Product, die in Arbeit 
genommen wurden. 


2. Oleinſäure aus alkaliſcher Verſeifung. — 5,8 Proc. Verluſt 


durch Deſtillation. 

3. Fette Säuren aus alkaliſcher Verſeifung von Colzabl. — 4,6 
Proc. Verluſt durch Deftillation. 

4. Fette Säuren aus alkaliſcher Verſeifung von Palmöl. — Ver⸗ 


luſt 4,2 Proc. (Schmelzpunkt des Palmöls 349, nach der Ver⸗ 


ſeifung 43,5—440, nach der Deſtillation 44450 C. 

. Gepreßte Säuren aus Schwefelfäure-Berfeifung und Deſtil⸗ 
lation. Schmelzpunkt 51,5 . — Verluſt 6,8 Proc. (Schmelz- 
punkt des Deftillates 51,3“ C.) 

6. Deſtillirte Oelſäure (Oleinſäure). — Verluſt 1,1 Proc. 

Mit Ausnahme der ſchon einmal deſtillirten Säuren, die faſt 
nichts verlieren, was der gewöhnlichen Annahme widerſpricht, hat 
man alſo überall durchſchnittlich 5 Proc. Verluſt durch Deftillation. 

Ferner zeigen ſich kleine Veränderungen in den Eigenſchaften des 
Productes durch die Deftillation, denn das letzte Fünftel iſt ſtets gelb⸗ 
lich gefärbt, und um fo mehr, je größer die Menge fluſſiger Fett⸗ 
ſäuren in dem der Deſtillation zu unterwerfenden Product iſt. 


* 


6. Ueber die zweckmäßigſte Temperatur für Deſtillation 
der Fettſäuren. 


Stas meint, man ſolle dieſe niedriger nehmen, als in der Regel 
geſchieht. In einem Dampfſtrom veftilliven die Margarin- und Pal⸗ 
mitinſäure bei 170—180 % C. über. Die Oleinſäure fordert 200° 


50 


C., die Stearinſäure 230 C., und das Verhältniß von Waſſer zu 
Fettſäure iſt = 7:1. 

Je höher die Temperatur iſt, die man anwendet, um ſo flüchtiger 
find die Säuren; bei 250 — 260% C. verhält ſich das Waſſer zur 
Fettſäure = 3 oder 4: 1, bei 290 C. —= 2: 1 und bei 325 bis 
350% C. = 1:1. 

So lange die Temperatur ſich zwiſchen 220 und 2400 bewegt, 
find ½ des Deſtillates ſtets ungefärbt; ſteigt fie über 260°, fo be⸗ 
ginnt dies Deſtillat ſich etwas zu färben, bei 290 o iſt die Färbung 
merklich und bei 320— 3350 iſt fie ſchon gelbbraun. 

Ferner erleiden die Fettſäuren, und namentlich die Oleinſäure 
und Stearinſäure, bei etwa 300“ C. eine Zerſetzung. Es bilden 
ſich aus der Oelſäure namentlich Kohlenwaſſerſtoffe und gefärbte Ma⸗ 
terien, die den Deſtillaten den bekannten Dichroismus und den üblen 
Geruch ertheilen. Um ihnen den Geruch zu nehmen, muß man fie 
erſtens längere Zeit mit Waſſerdampf behandeln, der unter einer 


Gewichtsabnahme von 5—10 Proc. die Kohlenwaſſerſtoffe entzieht, 


und zweitens nochmals deſtilliren. 

Was iſt wohl die Urſache, daß die Induſtriellen ſich zu fo hohen 
Deſtillationstemperaturen genöthigt ſehen? Beinahe ausnahmslos 
die Unvollkommenheit der Verſeifung, die 25 —30 Proc. Neutralfett 
in dem Product zurückläßt. 

Dubrunfaut & Wilſon haben gezeigt, daß Palmöl erſt bei 
290% C. ungefähr und Talg bei 315—320° C. ſich verſeifen und 
deſtilliren; bei dieſen Temperaturen aber werden ſowohl Oelſäure als 
Glycerin ſchon zerſetzt in Kohlenwaſſerſtoff und Acrolein. 

Will man dieſen Uebelſtänden begegnen, jo muß man entweder 
das Syſtem der Verſeifung ändern, oder die Deſtillation unterbrechen, 
ſobald Acrolein auftritt, und den Rückſtand nochmals verſeifen. 

Stas iſt der Meinung, die Oelſäure und wahrſcheinlich auch die 
Stearinſäure ſeien nicht ohne tiefergehende Zerſetzung deſtillirbar; er 
glaubt nicht an ihre gänzliche Flüchtigkeit. Weiß man doch z. B., 
daß die deſtillirte Oelſäure keine Elaidinſäure mehr liefert, weder 
durch ſalpetrige Säure, noch Queckſilbernitrat, das ſalpetrige Säure 
enthält, noch durch ſchwefelige Säure. Dieſelbe ſoll aber nach Rou⸗ 
baix und Oudenkoven feſte Fettſäuren hervorzubringen im Stande 
ſein, wenn man ſie mit concentrirter Schwefelſäure behandle. 

Wirklich findet man in der deſtillirten Oelſäure feſte Fettſäuren, 
die vor ihrer Deſtillation nicht darin exiſtirten. Anderſeits findet 
man in den Deſtillationsproducten nach der ſchwefelſauren Ver⸗ 


ſeifung durch Ausziehen der Bleiſalze mit Aether feſte Fettſäuren, 


deren Schmelzpunkt 28— 30% iſt. In feſten Fetten aber finden ſich 
nicht fette Säuren von ſolch' niedrigem Schmelzpunkt, und die Sache 
verdiente wirklich exactere Unterſuchung. 


7. Die rohen Fettſäuren aus der ſchwefelſauren Ver— 
ſeifung hervorgehend. 


Dieſe Säuren find gewöhnlich ſchwarz, aber kryſtalliniſch-blättrig, 
fo daß fie ſich zur Behandlung unter der Preſſe ſehr gut eignen. Stas 
ſchlägt vor, man ſolle das ſchwarze Säuregemiſch durch Preſſung ſo 
vollſtändig als möglich in Feſtes und Flüſſiges trennen und dann 
jedes geſondert der Deſtillation unterwerfen, namentlich wenn es ſich 


darum handle, Fettſäuren von recht hohem Schmelzpunkte für Kerzen 


erſter Qualität zu erzielen, und wenn man für die feſten Fettſäuren 
von niedrigem Schmelzpunkte Verwendung für geringere Kerzen findet. 
Wilſon in Batterſea läßt gewiſſe ſchwarze Säuregemiſche 


| durch ſtarke Preffung gehen und deſtillirt feſte und flüffige Producte 


jedes geſondert. Die feſten Deſtillationsproducte werden nach kurzem 
Waſchen mit ſchwach geſäuertem Waſſer zum Kerzengießen gebraucht. 
Oſt dienen fie für die in England fehr gebräuchlichen „Compoſit⸗ 
kerzen“ mit Zuſatz von gepreßtem Cocosöl oder gebleichtem Palmöl. 
Es ſcheint, daß die feften Fettſäuren von niedrigem Schmelzpunkte, 
die ſich in den Deſtillaten nach der Behandlung mit Schwefelſäure 
finden, aus der Oelſäure entſtehen, und zwar gleichzeitig mit den 
übrigen Zerſetzungen, die ſie beim Deſtilliren erleidet. 
8., Fabrikation fetter Säuren durch wäſſerige Ver⸗ 
ſeifung, combinirt mit Deſtillation. Glycerin. 


Dieſes von Wilſon erfundene Verfahren kann nur auf Palmöl 
angewendet werden, und ſein Gebrauch wird auf Erzeugung von 


Palmitinſäure und Glycerin eingeſchränkt bleiben. Es beſteht darin, 


daß die Fettſubſtanz in einem Deſtillirapparate auf 290—315 0 er⸗ 
wärmt und durch dieſelbe ein Dampfſtrom geführt wird, der über⸗ 
hitzten Dampf von 315° enthält. Unter 290° C. findet Verſeifung 


51 


und Deſtillation nur langſam ftatt, über 315° geht fie raſch vor ſich, 
aber das Glycerin erleidet Zerſetzung in Acrolein. 

Alles Glycerin, mit Ausnahme von 2 Muſtern, die in London 
1862 ausgeſtellt waren, enthält Unreinigkeiten: Kalkſalze, Chlorüre, 
Spuren von Blei und Kupfer und färbende, ſowie riechende Sub⸗ 
ſtanzen. So lange es nicht zu medieiniſchem Gebrauche diente, waren 
dieſe Körper ohne Bedeutung; aber ſobald man anfing, es vielfach, 
auch innerlich zu geben, war es Aufgabe, daſſelbe billig und ganz 


rein darzuſtellen, und dieſe Aufgabe hat Wilfon in recht ingeniöſer 


Weiſe gelöſt. Das verdünnte, aus der wäſſerigen Verſeifung her⸗ 
vorgegangene Glycerin concentrirter an offener Luft durch einen 
Dampfſtrom von 5 Atmofphären mittels einer Metallſpirale in offe⸗ 


nen Gefäßen. Sobald ſich Glycerindämpfe zeigen, wird die Flüſſig⸗ 


keit in einen Deſtillirapparat gegoſſen, der durch ein Dampfbad auf 
280— 2900 geheizt wird, und man verflüchtigt daſſelbe in einem 
ebenſo hoch erhitzten Dampfſtrom. Unter dieſen Bedingungen wird 
es ohne Zerſetzung flüchtig. Ju der Fabrik zu Batterſea werden die 
Dämpfe zuerſt durch eine 8—10fach gewundene, 8—15 Centim. 
weite Metallſpirale, deren unteres Ende durch ein Kühlfaß geht, hin⸗ 
durchgeführt, um condenſirt zu werden. Die Axe der Spirale liegt 
horizontal, die Windungen haben an ihrem untern Ende Heber, aus 
welchen die Flüſſigkeiten, die ſich darin verdichtet haben, in unter⸗ 
geſtellte Gefäße abfließen. Da das Glycerin leichter eondenſirbar iſt 
als Waſſer, iſt es begreiflich, daß die verticalen Windungen im Ver⸗ 
hältniß der Entfernung vom Deſtillirapparate weniger warm ſind, 
und daß darum aus jedem entfernten Heber. mehr Waſſer mit aus⸗ 
fließt und weniger Glycerin. Aus den beiden erſten Windungen 
wird Glycerin von hinreichender Concentration erhalten, die andern 
verdichteten Miſchungen von Glycerin in Waſſer werden auf's Neue 
condenſirt und der Deſtillation mit Dampf nochmals unterworfen. 

Zehn bis zwölf Procente Waſſer abgerechnet, iſt das auf dieſe 
Weiſe erhaltene Glycerin rein. Man kann begreiflich jedes Glycerin, 
das im unreinen Zuſtande durch die verſchiedenen Verſeifungsmethoden 
gewonnen wird, auf dieſe Weiſe reinigen. 

(Schluß folgt.) 


Tuchwalke. a 
Von Schneider, Legrand, Martinet & Comp. in Sedau. 


Die vorliegende Tuchwalke hat Aehnlichkeit mit der bekaunten 
und vielfach verbreiteten Walke von Desplas “), enthält aber dieſer 
gegenüber weſentliche Verbeſſerungen. Zunäachſt iſt dieſelbe mit zwei 


Fig. 1. 


Gängen verſehen, welche gleichzeitig oder einzeln zwei Tuchſtücke be⸗ 
arbeiten können, welche ungleich gewalkt werden ſollen. Ferner kann; 
das eine fertig gewalkte Stick weggenommen und durch ein neues er⸗ 
ſetzt werden, ohne daß dadurch eine Störung in der Bearbeitung des 
andern Stückes veranlaßt wird. 

Die Deckel der Walkkanäle werden durch Schraubenfedern nieder⸗ 
gepreßt, deren Spaunkraft nach der Beſchaffenheit der zu walkenden 


*) Kronauers Maſchinenzeichnungen Bd. II., Taf. 36. 


Stoffe ſich reguliren läßt. Andere ähnliche Federn ziehen an den 
Hebeln, welche den Druck auf die beweglichen Zapfenlager der obern 
Walzen ausüben. Zwei auf der Vorderſeite der Maſchine angebrachte 


cannelirte Walzen dienen zum Oeffnen der im Tuche entſtandenen 


Falten. 

Die Fig. 1 zeigt einen Längenſchnitt dieſer Maſchine und Fig. 2 
einen nach Linie 1—2 geführten Querſchnitt derſelben. 

Die beim Walken thätigen Organe find die beiden Walzeupaare 
A A‘ und BB! mit gemeinſchaftlichen Achſen. Die untern Walzen 
B B“ werden direct durch einen von einer Transmiſſionswelle her⸗ 
kommenden Riemen getrieben und ihre Achſe trägt zu dieſem Zwecke 
eine feſte und eine loſe Rie⸗ 
menſcheibe P und P'; durch die 
beiden mit langen Zähnen ver⸗ 
ſehenen Stiruräder C und D 
geht die Bewegung auf die 
obern Walzen A und A über. 

Vor und hinter dieſeñ 
Walzen find die Kanäle E und 
F angebracht, durch welche der 
zu walkende Stoff geführt 
wird. Jeder dieſer Kanäle F 
iſt durch eine Art Klappe f ge⸗ 
ſchloſſen, welche mittelſt der 
Federer niedergedrückt wird. 
Das eine Ende dieſer Feder 
läuft in eine Schraube aus, 
durch welche ihre Spannung 
ſich reguliren läßt. Die Federn 
r bewirken einen Druck auf die 
Zapfenlager der obern Walzen 
und ſomit eine Preſſung der 
letztern auf das zwiſchen dieſen 
und den untern Walzen durch⸗ 
laufende Tuch. Jedes der zu 
walzenden Stücke läuft durch 
ein Auge G und hierauf zwiſchen den cannelirten Cylindern I und 
I hindurch, wodurch die im Zeuge entſtandenen Falten wieder ge⸗ 
glättet werden. Die Enden dieſer Cylinder ſind in den an den 
Seitenwänden des Kaſtens angebrachten Couliſſen i gelagert und 
der Einwirkung der Federn R ausgeſetzt. 

(Schweiz. Polyt. Ztſchrft. 1864, S. 128.) 


Fig. 2. 


Ueber das Roſinentrocknen⸗Verfahren. 
Von Dr. J. Schnauß.“) 


Ich pflege meine Glasplatten zu gelatiniren, doch kann das Ab⸗ 
löſen der Schicht auch auf irgend eine andere Weiſe, z. B. durch 
Ueberziehen der Platten mit Benzinkautſchuklöſung, Mattſchleifen 
der Ränder u. dergl. m., vermieden werden. Eine befondere Berei⸗ 
tung des Jodcollodinms und Silberbades bedarf es nicht, wenn beide 
nur recht gute, kräftige Bilder auf naſſen Platten geben. Nach dem 
Silbern werden die Platten in ein Gefäß mit deſtillirtem Waſſer 
gelegt, öfter bewegt, herausgenommen und noch tüchtig mit deſtillir⸗ 
tem Waſſer abgeſpült, auch auf der Rückſeite etwas. Nun gießt man 
auf die Collodinmſchicht nachfolgendes Decoct dreimal friſch auf: 
2 Loth große Roſinen mit 10 Loth deſtillirtem Waſſer, 5 Minuten 
lang gekocht und nach dem Erkalten filtrirt. Da die Löſung bald 
ſchimmelt, fo bereite man nur fo viel, als man in 1—2 Tagen ver⸗ 
brauchen kann. Nach dem Uebergießen mit dieſer Löſung werden 
die Platten wieder ſehr gut abgewaſchen, was durchaus Haupt⸗ 
ſache iſt, und zum freiwilligen Trocknen an einen trocknen, ſtaub⸗ 
freien und warmen Ort geſtellt, natürlich geſchützt gegen alles Licht. 
Die Expoſition mit einem Landſchafts⸗Stereoſkopapparat variirt 
zwiſchen ):—1 Minute, beſſer iſt es, etwas zu lange, als zu kurz zu 
exponiren. Die beſte Entwickelung iſt die alkaliſche nach Sutton. 
Die Platten werden mit deſtillirtem Waſſer angefeuchtet und mit ver⸗ 
dünnter Löſung vou doppelt⸗kohlenſaurem Natron übergoſſen (5 Gran 
in 4½ Unzen deſtillirtem Waſſer). Nachdem dieſelbe mehrmals 
auf der Platte hin und her gelaufen, läßt man ſie in ein ganz reines 
Gefäß abtropfen und- ſetzt 20—25 Tropfen einer alkoholiſchen Pyro⸗ 
gallusſäurelöſung (10 Grau in 1 Unze abſol. Alkohol) hinzu. Nach dem 
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7 


3 
x 
— 
0 


52 


Wiederaufgießen erſcheint das Bild ſchnell, aber ganz ſchwach. Man 
wäfcht nun ſehr gut ab, und kann ſogar zur Vorſicht dem Waſch⸗ 
waſcher ein Paar Tropfen Eſſigſäure zuſetzen, um jede Alkalität zu 
beſeitigen. Das Verſtärkungsmittel iſt am beften eine Miſchung von 
Pyrogallusſäure, Citronenſäure und ſalpeterſaurem Silber in gehö⸗ 
rig verdünntem Grade; jeder geübte Photograph wird die Quantitä⸗ 
ten leicht finder“ Will mau mehr Kraft in die Schwärzen bringen, 
fo nimmt man mehr Silber und Citroneuſäure; und umgekehrt 
mehr Pyrogallusſäure. Wenn man 1 Proc. Pyrogallusſäure und 
ebenſo viel Citronenſäure, jedes für ſich in deſtillirtem Waſſer löſt 
und ebenſo 1 Gewichtstheil Höllenſtein in 20—25 Theilen Waſſer, 
jo kaun man von jedem etwa 1 Maaßtheil zuſammen miſchen, von 
der Citronenſäure nach Umſtänden auch weniger. — Scheinbar nicht 
ohne Grund iſt der Zweifel aufgeworfen worden, ob die großen Ro⸗ 
ſinen nicht oft bedeutende Verſchiedenheit in ihrer chemiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung, je nach ihrer Abſtammung, zeigen dürften. In Wirklich- 
keit beſteht indeſſen kein merkenswerther Unterſchied der verſchiedenen 
Sorten uud dreht ſich derſelbe hauptſächlich um etwas mehr oder we⸗ 
niger Zucker (Frucht⸗ und Stärkezucker), welcher wegen des nachfol⸗ 
genden vollſtändigen Abwaſchens bei dem Ueberziehen der Trocken⸗ 


platten wahrſcheinlich ohne Bedeutung iſt. Hier folgen die Beftand- | 


theile des reifen Traubenſaftes: 
1 IJ. 
Nach Prouſt: 
Extractivſtoff (?) 
Gummi 
Kleberartige Materie 
Saures weinſaures Kali. 
II. 
Nach Be vard: 


Traubenzucker 
Schleimzucker 
Citronenſäure (wenig) 
Aepfelſäure (wenig) 


Zucker Kleberartige Materie 
Riechſtoff Aepfelſaurer Kalk 
Gummi Saures weinſaures Kali 
Aepfelſäure Saurer weinſaurer Kalk. 


Die chemiſchen Beſtandtheile der großen Roſinen verſchiedeuer 
Abſtammung ſind nach Dr. Berg's pharmaceutiſcher Waarenkunde 
(1864): Riechſtoff, Gummi, Fruchtzucker, Weinſtein, weinſteinſaurer 
und äpfelſaurer Kalk, freie Weinfteinfiure und Aepfelſsure. Dieſe 
Stoffe befinden ſich alle im Traubenſaft und gehen beim Kochen der 
Roſinen mit Waſſer faſt ganz wieder in Löſung. Beim Erkalten 
ſcheiden ſich die weinſteinſauren Salze faſt vollſtändig aus, weshalb 
die Abkochung auch nur nach dem Erkalten filtrirt werden darf, ſouſt 
bekommt man unzählige kleine durchſichtige Punkte in den negativen 
Schwärzeu in Folge von Kryſtallbilduugen. — Durch das Trocknen 
der Früchte wird der Fruchtzucker in Stärkezucker verwandelt. — 
Prüft man eine Noſinenabkochung chemiſch, ſo ergeben ſich mit den 
wichtigſten Reagentien faſt lauter negative Reſultate und der Haupt- 
beſtandtheil iſt Zucker. Das Decoct reagirt ſchwach ſauer. — Sal- 
peterſaures Silberoxyd, neutral, giebt eine kaum zu bemerkende 
Trübung, die Löſung ſchwärzt ſich aber bald am Lichte in Folge des 
Zuckergehaltes. Es geht daraus die Nothwendigkeit des Abwaſchens 
nach dem Ueberziehen der Platten mit Roſinenlöſung hervor, wenn 
mau nicht durchgehends gebräunte, fleckige Negative erhalten will. — 
Bleizuckerlöſung — 0. Bleieſſiglöſung ein geringer flockiger 
Niederſchlag. Eiſenoxydſalze = 0. Alſo kein nachweisbarer 
Gerbſtoff⸗(Taunin⸗) gehalt. Es bleibt folglich die eigenthümliche 
Wirkung der Roſinenabkochung auf die Platten immer noch räthſel⸗ 
haft, menu man bedenkt, daß ohne dieſelbe die Platten bei weitem 
nicht die vorzüglichen Eigenſchaften zeigen, und daß andererſeits die 
letzteren ebenfalls verloren gehen, wenn man die Roſinenabkochung 
auf der Platte läßt. (Phot. Mitth., 1865, S. 127.) 


Ueber das Verhalten der feſten Fettſänren beim 
Zuſammenſchmelzen. 
Von H. L. Buff in Göttingen. 


Für die Fabrikation von Stearinkerzen iſt das Verhalten der 
Palmitinſäure und der Stearinſäure beim Zuſammenſchmelzen von 
großer Wichtigkeit. Gottlieb“) hatte beobachtet, daß, wenn die ſo⸗ 
genannte Margarinſäure, deren Schmelzpunkt bei 60 liegen follte, 
mit etwas Stearinſäure gemiſcht wurde, der Schiaelzpunkt der Mi⸗ 
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ſchung unter 60“ fällt. Heinz) fand, daß ein Gemiſch von etwa 
10 Proc. Stearinſäure und 90 Proc. Palmitinſäure den Schmelz⸗ 
punkt der Margarinſäure und die ſonſtigen Eigeuſchaften derſelben 
zeigt. 
' Derſelbe entwarf folgende Tabelle über das Verhalten von Ge⸗ 
miſchen der Palmitin- und Stearinſäure. 

Schmelzpunkt. Zuſammenſetzung 
der Miſchung. 
Stearinſ. Palmitinſ. 

90 


Art zu erſtarreu. 


670.2 10 ſchuppig kryſtalliniſch 
650.3 80 20 fein nadelig 7 

620.9 70 30 1 1 

600.1 10 90 ſchön großuadelig „ 

570.5 20 80 ſehr undeutlich nadelig 

560.6 50 50 großblätterig kryſtalliniſch 
560.31 40 60 1 15 

55.6 35 65 unkryſtall. wellig glänzend 
550.2 32.5 67.5 1 5 

550.1 30 70 PN „ glanzlos (2). 


Obgleich die Erniedrigung des Schmelzpunktes den Werth des 
Gemiſches für die Fabrikation von Kerzen verringert, fo find doch die 
ſonſtigen Veränderungen, welche die fetten Säuren beim Zuſammen⸗ 
ſchmelzen kleiden, von fo großem Werthe für die Benutzung der⸗ 
ſelben, daß jener Nachtheil hiergegen nicht ins Gewicht fällt. 

Die reinen Säuren ſind weich, locker und leicht zerreiblich, Die⸗ 
ſelben werden zugleich mit Oelſäure gewonnen und müſſen durch 
Preſſeu von derſelben getrennt werden, dieſes iſt uur ausführbar, 
wenn die feſten Säuren gemiſcht ſind. Sie werden hierdurch dichter 
und härter und können nun dem Drucke ausgeſetzt werden, welcher 


ubthig iſt, um die Oelſäure abzupreſſen. Die reinen Säuren ziehen 


ſich beim Erkalten fo zuſammen, daß daraus gegoffene Kerzen, wie 
Kopp") bemerkt, kein ſchönes Anſehen haben können. Das Gemiſch 
der Säuren iſt wenig kryſtalliniſch bis amorph und dieſes iſt der 
Grund, weshalb ſich aus der halb erſtarrten Maſſe nichtkryſtallini⸗ 
ſche, dichte Kerzen gießen laſſen. Kerzen aus reinen Fettſäuren find 
weich, zerreiblich, nicht durchſcheinend und beſitzen keinen Glanz; 
Kerzen aus einem Gemiſch von fetten Säuren ſind hart, glänzend 
und durchſcheinend. 

Endlich kommt hierbei noch ein Punkt, das Verhalten der Säu⸗ 
ren gegen neutrale Fette, in Frage. Werden reine Stearinſäure oder 
Palmitinſäure mit ſolchen zuſammengeſchmolzeu, fo ſcheiden ſich die⸗ 
ſelben beim Erſtarren kryſtalliniſch aus, die gemiſchten Säuren hin⸗ 
gegen treunen ſich weniger leicht von den neutralen Fetten, es erſtarrt 
vielmehr in dieſem Falle die ganze Maſſe als ein homogenes Ge⸗ 
miſch. Dieſes Verhalten erlaubt, den gemiſchten Säuren zur Fabri⸗ 
kation von geringeren Sorten Kerzen neutrale Fette zuzuſetzen. 

(Diſſertat. d. Verf. S. 21.) 
Wee K) und Anwendung des Glycerins. 
Von H. L. Buff in Göttingen. 

Die Laugen, welche Glycerin enthalten, werden, wenn ſolches 
nöthig iſt, neutraliſirt, dann abgedampft und die auskryſtalliſirenden 
Salze möglichſt entfernt. Die Temperatur darf hierbei 110% C. 
nicht überſchreiten. Wenn die Lauge ein ſpec. Gew. von 1,15 beſitzt, 
wird einige Stunden lang zur Eutfernung der flüchtigen Unreinig⸗ 
keiten Dampf von 100 —110 hindurch geleitet und zwar bis die 
abdeſtillirenden Dämpfe blaues Lackmuspapier nicht mehr röthen. 
Die vorſtehenden Operationen werden zweckmäßig in einem Deftilliv- 
keſſel vorgenommen. Demſelben wird von außen nur fo viel Wärme 
zugeführt, daß die Temperatur auf 110 ftehen bleiben würde, durch 
Einleiten vou überhitztem Dampf wird die Temperatur dann weiter 
geſteigert. Bei 170% beginnt die Deſtillation des Glycerins. Damit 
keine Zerſetzungsproducte entftehen, darf die Temperatur 2440 nicht 
überſchreiten. Der Zutritt der atmoſphäriſchen Luft muß bei der 
Deftillation des Glycerins forgfältig vermieden werden, auch darf“ 
das Deſtillat nicht an die Luft treten, ehe es auf 100 abgekühlt iſt. 
Sollte das Glycerin durch die erſte Deſtillation nicht ganz farblos 
werden, fo wird die Deſtillation noch ein Mal ausgeführt. Das 
reine, farb- und geruchloſe, wäſſerige Deftillat wird an der Luft ab⸗ 
gedampft und liefert reines Glycerin. (Diſſertat. des Verf. S. 51.) 

) J. pr. Ch. 66. 1. 

5) Ann. Chem. Pharm. 93. 184. , 

kl) Wilſon und Peyne engl. Patent vom 8. Febr. 1855. 


Ausſchmelzen von Talg. ö 
Von H. L. Buff in Göttingen. 


Appert*) hat vor längerer Zeit vorgeſchlagen, den Rohtalg mit 
einem Drittel ſeines Gewichtes Waſſer im Papiniſchen Topfe bei 
115—130 auszuſchmelzen. Da hierbei leicht ein Anbreunen der 


häutigen Theile erfolgt, hat dieſer Vorſchlag keine Anwendung ge⸗ \ 
res auf 2¼ Zoll im Durchmeſſer geſchmiedetes und gewalztes, abge⸗ 


funden. Eine experimentelle Prüfung deſſelben führte mich zu einer 
ſehr guten Methode, den Talg auszuſchmelzen, welche ich in dem Fol⸗ 
genden mittheile. Dieſelbe verlangt einen ſchmiedeeiſernen Keſſel, 


welcher ſtehend eingemauert, mit einem Mannloche in der Mitte des 


Keſſels, einem kleinen Hahn am unteren Ende, einem großen Hahn 


am oberen Ende und ebendaſelbſt mit zwei Oeffnungen für Rohre 


verſehen iſt. Das eine Rohr iſt dazu beſtimmt, Dampf in den Keſſel 
zu leiten, das andere Nohr dient dazu, den Juhalt des Keſſels abzu⸗ 


blaſen. Der Hahn am unteren Ende dient ebenfalls zum Entleeren 


des Keſſels. Das Mannloch iſt, jo lange der Keſſel im Gebrauche 
iſt, geſchloſen. Durch den großen Hahn am oberen Boden des Keſſels 
wird der zerſchnitteue Talg eingefüllt und nachdem alle Oeffnungen 
mit Ausnahme des großen Hahnes, welcher etwas geöffnet bleibt, ge- 
ſchloſſen find, wird Dampf von 4—5 Atmoſphären Spannung ein⸗ 
gelaſſen. Das Dampfzuleitungsrohr reicht bis auf den Boden des 
Keſſels, bildet daſelbſt einen Ring und entftrömt demſelben der Dampf 


aus vielen kleinen Oeffnungen. Der Dampf durchſtreicht den Roh⸗ 
Sobald 


talg, erhitzt denſelben und treibt die Luft aus dem Keſſel. 
Dampf aus dem nicht ganz geſchloſſenen großen Hahn austritt, wird 


derſelbe ebenfalls geſchloſſen. Nach einiger Zeit iſt in dem Fettkeſſel 


derſelbe Druck wie in dem Dampfkeſſel, und tritt nun nur noch Dampf 
aus letzterem nach Maßgabe der Condenſation in den Fettkeſſel. Die⸗ 
fer muß, um die Condenſation und den Verbrauch au Brennmaterial 
möglichſt einzuſchränken, mit ſchlechten Wärmeleitern umgeben fein. 
Das Ausſchmelzen iſt in höchſtens einer Stunde beendigt. Durch 
Schließen eines Hahnes am Dampfzuleitungsrohre wird der weitere 
Zutritt von Dampf gehindert. Nachdem der Druck im Fettkeſſel nach⸗ 
gelaſſen hat, wird die am Boden des Keſſels befindliche Leimlöſung 
vermittelſt des unteren Hahnes abgelaſſen. Dieſelbe kaun als Dünger 
beuutzt werden. Das Fett wird durch denſelben Hahn in tiefer ge⸗ 
legene Räume abgelaſſeu oder in höher gelegene Räume durch das 
Abblaſerohr geblaſen. (Diſſertat. d. Verf. S. 15.) 
Ueber das ſpeeifiſche Gewicht des Beſſemer⸗Metalls 
theilt Tuun er im Steierm. Ind. Gewerbeblatt Folgendes mit: Be⸗ 
kauntlich iſt das ſpecifiſche Gewicht des Roheiſens 7,1 bis 7,5, des 
Stahles 7,7 bis 7,85 und des Stabeiſeus 7,5 bis 7,85. So wie 
das Roheiſen entſchieden leichter als der Stahl iſt, ſollte auch der 


Stahl leichter als das Stabeiſen fein. Daß dieſes aber häufig nicht 
i : je 1 1 re beobachten können, iſt es möglich, die Beobachtungen zu vergleichen, 


der Fall iſt, liegt theils in der verſchiedenen mechaniſchen Bearbei⸗ 
tung und den verſchiedenen Temperaturgraden, in welchen die Bear⸗ 
beitung vorgenommen wurde, theils in den verſchiedenen Temperatur⸗ 
verhältniſſen, denen die bearbeiteten Stücke hinterher ausgeſetzt wa⸗ 
ven, und theils endlich in den mechaniſchen Beimengungen, na- 
mentlich von Schlacken und Eiſenoxydaten, von denen beſonders das 
Puddlingseiſen, weniger das Herdfriſcheiſen, ſtets mehr oder weniger 
enthält. Das Beſſemer-Eiſen, welches dünnflüſſig aus dem Ofen 
kommt und längere Zeit in dieſem Zuſtande ruhig verbleibt, muß 
offenbar rückſichtlich der mechauiſchen Beimengungen das reinſte weiche 
Eiſen fein. Unter ſonſt gleichen Verhältniſſen bezüglich der Tempe⸗ 
ratureinflüſſe und der mechanifchen Bearbeitung muß demnach das 


weiche Beſſemer⸗Eiſen unter allen Eiſenſorten daß größte ſpecifiſche 


Gewicht haben. Auf das größere ſpecifiſche Gewicht, die größere 
Dichte, weiſt bei dem Beſſemer⸗Eiſen auch der Umſtand hin, daß das⸗ 
ſelbe bei gleicher Härte mit gewöhnlichem Schmiedeeiſen auffallend 
ſteifer ift, als dieſes. Ingleichen erklärt ſich daraus die größere ab⸗ 


) Dingl. pol. J. 31. 454. 


ſolute Feſtigkeit des Beſſemer⸗Eiſens im Vergleich mit anderem 
Schmiedeeiſen von demſelben Härtegrad, worüber in Stors bei Cilli 


directe Verſuche ausgeführt worden ſind. Möglich, wiewohl nicht 


abſolut nothwendig, iſt, daß mit dieſer größeren Widerſtandsfähigkeit 
des Beſſemer⸗Eiſens eine vermehrte Brüchigkeit bei Biegungen und 
Stößen verbunden iſt. — Um eine genaue Beſtim mung des ſpe— 
cifiſchen Gewichts vorzunehmen, hat Tunner von Store ein größe— 


drehtes und polirtes Stück des weichern Beſſemer-Metalles (Härte 
Nr. VI) mitgenommen, welches an der Leobner Bergakademie uuter⸗ 
ſucht, ein ſpecifiſches Gewicht von 7,865 ergab, alſo in der That ein 
größeres ſpeciſiſches Gewicht hat als bisher an irgend einer Eifen- 
forte gefunden worden iſt und wobei angenommen werden muß, daß 
daſſelbe bei einer weiteren mechaniſchen Bearbeitung des Stückes noch 
größer geworden wäre. Obgleich dieſe beſondere Eigenſchaft des wei- 
chern Beſſemer-Metalles, bei deſſen wichtigſter Verwendung, d. i. im 
Maſchinenweſen und für Bauten ſich mit verwerthen wird, ſo ſoll 
hier zunächſt doch die Aufmerkſamkeit des geehrten Leſers auf die vor- 
zügliche Tauglichkeit dieſes neuen Materials für ſolche Verwendungen 
gelenkt werden, bei denen ein möglichſt ſchlackenfreies Eiſen von 
vorzüglichem Werthe iſt. Zu ſolchen Verwendungen zählen: die Er— 
zeugung von Weißblechen, Dachblechen, Schiffsblechen, Keſſelblechen, 
von Eiſendrähteu, polirten Eiſenwaaren, Kattundrucker-Walzen 
u. dergl. m. Während das härtere Beſſemer-Metall die Concurrenz 
mit den Guß- und Gerbſtahlſorteu uur allein durch billigere 
Preiſe beſtehen kanu, wird ſich bei dem weicheren vorausſichtlich auch 
die beſſere Qualität Geltung verſchaffen. 

Neues Stethoſkop. Bekauutlich haben die Aerzte dem ſoge— 
nannten Stethoſkop einen wefentlihen Fortſchritt in der Kenntuiß 
der Krankheiten der Athmungsorgaue, des Herzens u. ſ. w. zu ver⸗ 
danken. Es iſt dies bekauntlich nichts Anderes als eine Art Hörrohr, 
deſſen weiteres Ende auf die Bruſt des Kranken aufgeſetzt wird, fo 


daß die Töne verſtärkt in das Ohr des beobachtenden Arztes gelangen. 


Augeregt von Dr. Hiffelsheim und geſtützt auf Beobachtungen von 
dem berühmten deutſchen Phyſiker Helmholtz hat der geſchickte 
deutſche Mechaniker Rudolph König in Paris eine fehr ſinnreiche 
Verbeſſerung des Stethoſkops ausgeführt. Er nimmt eine kleine 
Blaſe von ſehr dünnem Kautſchuk, die mittelſt eines Hahues aufge⸗ 
blaſen und abgeſchloſſen werden kaun. Dieſe Blaſe ſitzt in einem 
halbkugelförmig ausgehöhlten Holzſtück, und ſchließt an die Wände 
deſſelben ziemlich an. Von dieſer Halbkugel gehen ein oder mehrere 
enge Kautſchnkröhren aus, die nach dem Ohre des (oder der) Beob— 
achter geführt werden. Man ſetzt dann die Blaſe auf die Bruſt des 
Kranken auf und hört nun alle Geräuſche innerhalb des Bruſtkaſtens 
mit auffallender Genauigkeit. Indem mehrere Beobachter gleichzeitig 


und dadurch die etwaigen Zufälligkeiten im Ohre des beobachtenden 
Arztes zu eliminiren; auch dient dieſe Eiurichtung vortrefflich zum 
Unterricht junger Aerzte. Helmholtz beuutzte dieſe Eigenſchaft dünner 
Membrane, um die höchſten Töne dem Ohre veruehmlich zu machen. 
(Bresl. Gew.⸗Bl., 1864, S. 200.) 


Swans Methode als Mittel anatomiſche Präparate 
in deren natürlichen Farben abzudrucken. Profeſſor Gerlach 
in Erlangen, ein eifriger Amateur der Photographie, der auch vor 
einem Jahre ein ſchätzbares Werk über Mikrophotographie ge- 
ſchrieben hat, theilt in einer durch Hrn. Dubois Reymond in der Berl. 
Akademie der Wiſſenſchaften verleſenen Abhandlung mit, das er 
Bilder von injicirten Blut- und Lymphgefäßen und anderen anato⸗ 
miſchen Präparaten mit Hülfe von Swaus Methode unter Anwen⸗ 
dung von karminſaurem Ammoniak als Pigment hergeſtellt habe, 
die den Originalpräparaten in Form und Farbe zum Verwechſeln 
ähnlich ſehen. Profeſſor Dubois zeigte 12 in der Weiſe ausgeführte 
Photographien vor. (Bericht der Berliner Akademie.) 


Ueberficht der franzöfifchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatut. 


Carröé's dioptriſche Waſſerſtandsgläſer. 


Carre umgiebt das Glasrohr vollſtändig mit einer Meſſinghülſe, 
in welcher nur gegenüberſtehende runde Schaulöcher eingeſchnitten 
ſind. Um das Metall weniger zu ſchwächen, werden die aufeinauder⸗ 
folgenden Ausſchnitte allemal um 90 Grad gedreht angebracht. Auf 


dieſe Art iſt das Springen des Glasrohres faſt ganz vermieden, und 
ein Herumſchleudern der Splitter kann niemals ſtattfinden. Die 
Beobachtung des Waſſerſtandes wird durch die optiſch verſchiedenen 
Erſcheinungen, je nachdem das Rohr leer oder mit Waſſer gefüllt ift, 
weſentlich erleichtert. Denken wir uns von einem dickwandigen leeren 
Glasrohr einen kreisförmigen Ausſchnitt genommen, der parallel der 


Längenachſe des Rohres iſt, ſo ſtellt dieſer Ausschnitt eine concav⸗ 
convexe Linſe vor ()), eine Linſe, die ſich auf der andern Seite wie⸗ 
derholt. Die Folge davon iſt, daß — wenn wir durch zwei ſolche 
einander gegenüberſtehende kreisförmige Ausſchnitte des leeren 


Glasrohrs durchſehen, — daß uns dann der hintere Ausſchnitt nicht 


kreisrund, fonpern als eine Ellipſe erſcheint, deren längere Achſe mit 
der Längsachſe des Glasrohrs zuſammenfällt“). 
Waſſer in dem Rohre, fo wirkt die Röhre gleich einer doppelteonvexen 
cylindriſchen Linſe. Man ſieht die hintere Oeffuung auch als El- 
lipſe, — aber die längſte Achſe derſelben liegt quer über das Rohr. 

Statt des Glasrohrs mit Hülle wendet Carré auch einen metal⸗ 
lenen vierſeitigen hohlen Kaſten an, ein ſtehendes vierſeitiges Prisma, 
in deſſen einander gegenüberſtehenden Seiten, Linſen eingelaſſen find. 
Die Linſen find planconcav [(geſchliffen und wenden ihre concaven 
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daß die Bodenſtücke, welche auf ihm aufruhen, noch einen Raum von 
6 Zoll Tiefe bis zur Oberfläche der Scheibe für den Thon freilaſſen. 
Dieſe 6 Zoll werden auf 3 Zoll zuſammengepreßt. Nachdem ſich näm⸗ 
lich die Form durch den Trichter mit Thon gefüllt hat, kommt fie beim 
Umdrehen der Scheibe ſofort über eine hydrauliſche Preſſe, welche das 
bewegliche Bodenſtück und damit den Thon gegen einen an dieſer Stelle 
über der Scheibe feſt augebrachten Klotz anpreßt. Grade gegenüber 
der erſten Preſſe wird es noch einmal eingepreßt, aber nicht ſo ſtark, 
als das erſte Mal, und darauf der Ziegel aus der Form herausge⸗ 
drückt, indem der untere Kranz an dieſer Stelle aufteigt, und die Bo⸗ 
denſtücke ſich ſomit heben; alsdann iſt der Ziegel ſofort fertig, um 
in den Brennofen zu kommen, von welchen drei vorhanden ſind. Mit 
dieſer Maſchine kann man täglich 9000 Ziegeln aus dem rohen Thone 


bis zum Brennen fertig machen 


Seiten nach innen. In den Platten ſind runde Oeffnungen oder 
eine Art Tubulatur, kurze Röhrenanſätze angebracht, einander gegen- 


überſtehend und das folgende Paar immer um 90 Grad gedreht. 


Dieſe Tabulaturen haben innen eine Art Rand, auf welchen 
z. B. ein ſchmaler Kautſchukring zu liegen kommt. Darauf folgt die 


Linſe, ein zweiter ſchmaler Kautſchukring, und endlich eine kurze, 
außen mit Schraubengängen umgebene Röhre, welche in die Tubu⸗ 
latur eingeſchraubt wird, die Linſe feſtdrückt und ſo die Dichtung be⸗ 
wirkt. Die Linſen können auf dieſe Art leicht herausgenommen und 
gereinigt werden. Der Focus der Linſen liegt etwas hinter der ent⸗ 


gegengeſetzten Oeffnung, fie wirken verkleinernd, und wenn der Kaſten 
leer von Waſſer iſt, jo erſcheint die entgegengeſetzte Oeffnung kleiner, 


als ſie wirklich iſt. Läßt man aber Waſſer einfließen, deſſen 
Brechungsfähigkeit für das Licht wenig von der des Glaſes verſchieden 
iſt, ſo wirkt nun die zwiſchen zwei concaven Gläſern eingeſchloſſene 
Waſſerſchicht gleich einer eylindriſchen Linſe mit zwei convexen Flächen 
(C.)), die Wirkung der erſten Linſe wird demnach aufgehoben 
und die hintere Oeffnung erſcheint in natürlicher Größe. 
fert natürlich ein ſehr charakteriſtiſches Zeichen für den Stand des 
Waſſers, ein Zeichen, das um ſo werthvoller ift, als bei den bisheri⸗ 
gen Waſſerſtandsgläſern es ſehr ſchwierig war, den Waſſerſtand zu 
beſtimmen, wenn man keinen Waſſerrand (Meniscus) erblickte, d. h. 
wenn das Standrohr entweder ganz leer oder ganz voll war. Mau 
begreift, daß ein Irrthum beſonders in dem erſtern Falle ſehr gefähr⸗ 
lich werden konnte. 

Dieſe verbeſſerten Waſſerſtandsgläſer können von D. F. Leblanc, 
102 Fleet⸗Street, City London bezogen werden. 


Ueber eine in Schottland gebrauchte Ziegelmaſchine. 
In der berühmten chemiſchen Fabrik von Tennant zu St. Roller 


bei Glasgow wurde mir eine nur für den eigenen Bedarf der Fabrik 


beſchäftigte Ziegelmaſchine gezeigt, welche ſo nett arbeitet, daß ſie 
wohl beſchrieben zu werden verdient. 

Zu ihr gehört zunächſt eine Thonmühle, beſtehend aus einem Kol⸗ 
lergange mit einer eigenthümlichen Gußeiſenplatte ftatt Bodeuſteins. 
Sie iſt 6— 7 Fuß im Durchmeſſer, mit einer Zarge von / Fuß 
Höhe verſehen und durchbrochen von feinen Schlitzen, welche radial 
von dem Centrum nach der Peripherie hin dicht nebeneinander laufen. 
Die Läuferſteine haben nicht viel über 1 Fuß Dicke und 3 Fuß Durch⸗ 
meſſer. Indem der Thon gemahlen wird, ſiebt er ſich zugleich durch 
die Schlitze der Bodeuplatte und fällt in einen unten angebrachten 
Behälter. Von da wird er durch einen Elevator in die Höhe gehoben, 
in einer Holzröhre durch eine archimediſche Schraube bis über die 
Ziegel maſchine geführt und fällt dann in einen Holztrichter mit Rühr⸗ 
werk, welcher die Maſchine ſpeiſt. 


Dies lie⸗ 


0 (Bresl. Gew.⸗Bl., 1865, S. 6.) 


Ueber die Löslichkeit des Goldes theilt Spiller mit (Chemical 
News Octbr. 1864), daß reine Schwefelſäure auf das Gold nicht 
wirkt, bei Anweſenheit von wenig Salpeterſäure entſteht dagegen eine 
gelbe Löſung, die beim Verdünnen mit Waſſer einen purpurrothen 
Niederſchlag von metalliſchem Golde giebt. Durch die atmoſphäriſche 
Feuchtigkeit bildet ſich ein purpurfarbener Hof und ein metalliſches 
Häutchen auf der Löſung, welche beim Erhitzen wieder verſchwinden. 
Salzſäure oder lösliche Chloride verwandeln die Löſung in Gold⸗ 
chlorid. Am beſten erhält man die neue Löſung (die nicht ſchwefel⸗ 
ſaures Goldoxyd von Pelletier enthält) durch den galvaniſchen Strom. 
Bei Auwendung reiner Schwefelſäure wird das Gold hier auch an⸗ 
gegriffen, allein der am Platinpol ſich entwickelnde Waſſerſtoff redu⸗ 
cirt die Löſung ſofort wieder. 


Mechaniſche Kohlenhaue von Ridley und Jones. Vor 
einigen Jahren wurde von Ridley in England ein Patent auf eine 
Maſchine genommen, die mit hinreichender Kraft und Geſchwindigkeit 
eine Pike gegen die Kohlenſchicht führte und die Arbeit einer ziemlichen 
Anzahl Männer erſetzte. Dieſe Erfindung beſaß indeſſen noch einen 
Fehler von ſolcher Bedeutung, daß deren praktiſche Einführung ſchei⸗ 
terte. Um die Pike genügend ausholen zu laſſeu, war die Maſchine 
ſelbſt jo lang conſtruirt, daß fie entweder gar nicht oder nur mit gro— 
ßer Schwierigkeit und großem Zeitverluſte die oft nöthigen kurzen 
Wendungen machen konnte. Die jetzt verſuchte Maſchine iſt frei von 
dieſem Fehler. Sie iſt eine gemeinſchaftliche Erfindung der Herren 
Ridley und Jones, von ähnlicher Conſtruction als die frühere, je⸗ 
doch mit dem Unterſchiede, daß fie nur etwa halb fo lang iſt. Dieſe 
Verkürzung iſt dadurch erzielt, daß die Zugſtange, welche die Pike 
führt, direct au den Treibkolben eingelenkt wurde. So ift die nöthige 
Länge für den Schlag im Junern des Cylinders ſelbſt erhalten wor⸗ 
den. Die Maſchine iſt von gedrungenem Bau, hat nur 2° 2° Höhe 


und 3“ Länge, die Pike ſelbſt ift 2/6 lang; um dieſelbe zu bedienen, 


Der Haupttheil der Ziegelmaſchine ſelbſt ift eine horizontale kreis⸗ 
runde Scheibe von Gußeiſen, von ungefähr 7 Fuß Durchmeſſer und; 


7—8 Zoll Dicke, welche ſich um eine fenkrechte Achſe dreht. Rings 
am Rande herum ſind in ihr 14 länglichviereckige Löcher angebracht, 
welche mit Nothgußmetall ausgekleidet ſiud und im Lichten genau die 
Länge und Breite eines Ziegels haben. Der Boden dieſer Formen 
wird von einem loſe darin beweglichen, 6 Zoll dicken Gußeiſenſtücke 
gebildet. Unter dieſer Scheibe läuft, parallel mit ihrem Rande, ein 
gußeiſerner Kranz, auf welchem die Bodenſtücke aufruhen, da fie ſonſt 
natürlich aus den Formen herausfallen würden. Die Entfernung 
der Oberfeite dieſes Kranzes von der Unterſeite der Scheibe iſt je groß, 


*) BN. Soll das Experiment gelingen, je muß natürlich ein ſehr dick— 
wandiges Glasrohr angewendet werden. 


al es nur eines Mannes und eines Knaben. Die Maſchine be⸗ 
wegt ſich auf gewöhnlichen, in Kohlengruben gebräuchlichen Schienen- 
wegen. Der Arbeiter, hinten aufſitzend, ſetzt fie wicht nur leicht in 
Thätigkeit, ſondern kaun ſie auch ebenſo leicht mittelſt eines Hebels 
oder Nades vor- und zurückbewegen. Bei Verſuchen, die man in den 
Werfftätten des Hrn. Middleton in Gegenwart vieler Sachkundiger 
anſtellte, ließ man die Schläge der Pike gegen einen harten Felsblock 
führen. Die Maſchine machte etwa 100 Schläge in der Minute, 
jeder Schlag einer Kraft von 1500 Pfd. entſprechend, und höhlte den 
Stein- in wenigen Minuten bis zu einer namhaften Tiefe aus. Die 


Kraft und Regelmäßigkeit der Schläge und die Art und Weiſe, in der 


die Arbeit ausgeführt wurde, fand ungetheiltes Lob. 
(Colliery Guardian durch Berggeiſt 1865. Nr. 2.) 

Magneſium. Nach A. G. Grant erzeugen gewiſſe Magueſium⸗ 
legirungen ein faſt ebenſo glänzendes Licht, wie das reine Metall, 
und von einer Farbe, welche je nach dem andern Beſtandtheil der Le⸗ 
girung ſich verändert. Die Legirung aus 1 Th. Zink und 2 Th. 
Magneſium brennt leicht und mit etwas bläulicher Flamme, 1 Th. 
Zink und 3 Th. Magneſium giebt ein grünes, 1 Th. Strontium und 
2 Th. Magneſium ein rothes Licht. Es iſt Grant gelungen, durch 
dies Verfahren den jetzigen Preis des Magneſiumlichtes auf ½ zu 
reducireu. Eine Geſellſchaft für Kohlenbergwerke verſucht, das 
Magneſiumlicht zur Erleuchtung der Galerien in den Minen zu be- 
untzen. 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Derlin, Zägerſtraße 63a. 


Holzſtoff. Das bis jetzt nur zur Papierfabrikation verwandte 
Holz kommt aus den verſchiedenen Fabriken in ſehr verſchiedenem Zu⸗ 
ſtande in den Handel, je nachdem daſſelbe naß oder trocken vermahlen 
iſt. Die Art des verwendeten Holzes bedingt ſelbſtredend ebenfalls 
einen großen Unterſchied, allein wir haben Grund anzunehmen, daß 
die harten Hölzer ſelten zur Darſtellung des Holzſtoffes Anwendung 
finden, weil fie einen zu hohen Werth haben, ſondern beinahe aus⸗ 
ſchließlich die weichen Hölzer, nämlich Fichte und Tanne; die Pappel 
würde wohl den ſchönſten Holzſtoff geben, wegen ihrer Weiße und 
Weichheit der Faſer, allein dieſer Baum wird wegen ſeines geringen 
Werthes und ſeiner ſonſtigen unangenehmen Eigenſchaften zu wenig 
cultivirt. Abgeſehen aber von der Art des Holzes, iſt der Holzſtoff 
in ſehr verſchiedenem Grade der Feinheit im Handel vorhanden; 
während manche Sorten ein ziemlich langfaſeriges, zuſammengefilztes 
Gefüge darſtellen, bilden andere Sorten ein höchſt feines, lockeres 
Pulver, dem man ſeine Entſtehung nicht anſieht. 
feine Pulver iſt ganz beſonders geeignet, außer der Verwendung für 
Papier in der chemiſchen Induſtrie eine Rolle zu ſpielen. Wegen fei- 
ner großen Billigkeit und Leichtigkeit wird das Holzpulver außer für 
Papier, zur Herſtellung ähnlicher Maſſen, wie Papier mache, ver- 
wendet. Der Holzſtoff wird mit Bindemitteln, z. B. Thon, Gyps, 
Leinſamenpulver, Blut oder ähnlichen Körpern gemiſcht und aus der 
Maſſe Spiegel- und Bilderrahmen ꝛc. geformt, die unter Umſtänden 
noch mit Oel getränkt und mit Lack überzogen werden. In der chemi⸗ 
ſchen Induſtrie wird das feine Holzpulver aber inſofern eine wichtige 
Rolle ſpielen, als daſſelbe feiner größten Maſſe nach ein Kohlenhydrat 
iſt, und wenn auch im rohen Znſtande unlöslich, doch in einen Zu⸗ 
ſtand übergeführt werden kann, in welchem es ſowohl in kauſtiſchen 
Alkalien, wie in verdünnten Säuren löslich wird. Man erreicht die- 
ſes, indem man das höchſt feine Holzpulver im Dampfkeſſel unter 
einem Druck von mindeſtens vier Atmoſphären zwei bis drei Stunden 
lang kocht. Durch dieſe Operation wird der Zuſammenhalt in den 
einzelnen feinen Partikelchen des Holzes ſo gelockert, vielleicht außer 
der phyſikaliſcheu auch die chemiſche Beſchaffenheit der Holzfaſer fo 
geändert, daß dieſelbe nun in einem Zuſtande ſich befindet, aus dem 
fie mittelft Salpeterfäure vortheilhaft in Oxalſäure übergeführt wer: 
den kann. Es iſt früher ſchon mannigfach der Vorſchlag gemacht wor⸗ 
den, aus Sägeſpänen Oralſäure zu machen; die Praxis hat dieſe 
Vorſchläge niemals adoptirt, weil man zu viel Salpeterſäure braucht 
und zu wenig der Holzmaſſe oxydirt wird. Bei dieſem feinen und ge⸗ 
dämpften Pulver verhält ſich die Sache aber ganz anders, und die 
Oxydation deſſelben mittelſt Salpeterſäure zu Oralſäure iſt nicht viel 
ſchwieriger und dauert wenig länger, als wenn man Zucker oder 
Stärke anwendet. Zieht man in Betracht, daß der Centner dieſes 


Holzpulvers für 1 Thlr. 20 Sgr. zu haben iſt, oder noch billiger, 
Dieſe 


ſo leuchtet der Vortheil ein, der in dieſer Fabrikation liegt. 
Oxalſäure wird allerdings nicht abſolut chemiſch rein, aber ſie wird 
für Färbereien und Druckereien hinlänglich rein genug. Die ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Beſtandtheile des Holzes ſchaden hierbei gar nicht, wohl 
aber die Aſchenbeſtandtheile des Holzes, die im Pulver unverändert 
euthalten find, Eine zweite Verwerthung des gedämpften Holzpulvers 
iſt die auf unkryſtalliſirbaren Zucker, durch Kochen mit 3 Proc. 
Schwefelſäure; auch hierzu wird ſich im größten Maßſtabe das Holz— 
pulver Eingang verſchaffen; denn wenn es auch nicht gelingt, alles 
Holz in löslichen Zucker überzuführen, ſo doch den bei weitem größ⸗ 
ten Theil, ja — bei lange fortgeſetztem Kochen bleibt wenig ungelöſt. 
Zu dieſer Verwerthung ſchaden weder die geringen Mengen der ftid- 
ſtoffhaltigen, noch der Aſchenbeſtandtheile. — Endlich wollen wir noch 
einer Verwerthung gedenken, nämlich der, das Holzpulver mit kauſti⸗ 
ſchem Kali, etwa auf 1 Pfd. des erſteren / Pfd. des letzteren, und 
Waſſer unter hohem Druck zu kochen. Hierbei treten merkwürdige 
Veränderungen der Holzfaſer auf; es bilden ſich eine Reihe organt- 
ſcher Säuren, Benzoeſäure und andere, und die Wahrſcheinlichkeit 
liegt nahe, daß es auf dieſem Wege möglich ſein wird, für die Indu⸗ 
ſtrie wichtige organiſche Säuren herzuſtellen. Hierüber nächſtens mehr. 


Die Reinigung von Nohparaffin. Jüngſt iſt eine Notiz 
durch die Journale gelaufen, nach welcher rohes Paraffin von den 
anhängenden Theerölen vermittelft Chlorkalk und Salzſäure gereinigt 
werden kann, und zwar ſollte das rohe Product mit 10 Proc. Chlor⸗ 
kalk zuſammengeſchmolzen werden, um dann mit Salzſäure zerſetzt zu 
werden. Wir hoffen, daß keine der beſtehenden Paraffin-Fabriken 


Dieſes letztere 


ſich veranlaßt fühlen wird, dieſe Methode zu befolgen, denn wenn 
auch dadurch eine augenblickliche Bleichung des Paraffin bewirkt 


wird, ſo tritt bald darauf wieder die gelbe Farbe auf, und es zeigt 


ſich auch, daß das Chlor oder die unterchlorige Säure auf das Pa⸗ 
raffin fo zerſetzend einwirkt, daß gechlorte Kohlenwaſſerſtoffe entſtehen, 
die dem Paraffin in der Anwendung ebenſo ſchädlich find, wie dem 
Photogen, das ebenfalls niemals mit Chlor gebleicht wird. Chlor 
wirkt noch nachtheiliger auf dieſe Kohlenwaſſerſtoffe, als Salpeter⸗ 
ſäure, die in, früherer Zeit auch einmal zur Reinigung derartiger 
Leuchtſtoffe vorgeſchlagen, aber fehr bald aufgegeben wurde. 


Torfpreſſungen. Obgleich dieſer Gegenſtand ſchon in Jour⸗ 
nalen und Broſchüren bis zur Ueberſättigung behandelt iſt, ſo wollen 
die Leſer dieſes Blattes verzeihen, wenn ich trotzdem noch einmal 
darauf zurückkomme, um in möglichſter Kürze die mannigfachen Be⸗ 
hauptungen, die in der Sache ſelbſt nicht ihre Begründung finden, 
auf ihren wahren Werth zurückzuführen. Im Allgemeinen haben ſich 


in ganz Europa die Erwartungen, die man von der Preſſung des 


Torfes vermittelft großer Kraftäußerung hegte, nicht bewährt. So 
ſchön der Gedanke auch war, fo große Vortheile die Verwirklichung 
deſſelben verſprach — die neuere Mechanik mit allen ihren Hülfs⸗ 
mitteln, das rührige Streben und der ausdauernde Fleiß vieler Tech⸗ 


niker haben es nicht vermocht, der Natur die Auflöſung dieſes Räth⸗ 


ſels abzuringen. Alle haben ſie einer Sache den Rücken gewendet, 
bei der weder Nuhm noch Geld zu verdienen war, und die Methode 
des vulgären Stechens und Treteus hat den Platz behauptet, den fie 


ſchon zu Zeiten des Tacitus einnahm. Ein Staats⸗Etabliſſement in 


Baiern preßt zwar noch Torf mit Anwendung großer Kraft und viel⸗ 
leicht auch vielen Geldes; wir ſagen „vielleicht“, denn wir wiſſen es 
nicht beſtimmt, weil wir einem Regierungs-Etabliſſement nicht in die 


Karten ſehen können; wir haben aber Grund, es zu vermuthen, weil 


alle Privat⸗Etabliſſements, die nach derſelben Methode arbeiteten, 


bald nach dem Entſtehen mit der Arbeit aufgehört haben. Die Ideen, 


durch Torf die Steinkohle zu verdrängen, den Torf für Eifenbahnen 
ebenſo brauchbar und billiger herſtellen zu können, wie die Stein⸗ 
kohle, ſind Utopien, und dieſe Ideen werden mit der Zeit immer un⸗ 
ausführbarer, weil immer neue Lager von Steinkohlen und Ligniten 
aufgefunden, und immer neue und billigere Communicationswege ge⸗ 


ſchaffen werden, wodurch die Schwierigkeit, gegen die Kohle zu con⸗ 


curriren, immer größer wird. Indeſſen das, was man beim Torf 
durch ſtarke Preſſung nicht erreicht, kaun man durch ſchwache Preſſung 
annähernd erreichen, nämlich die größere Verwendbarkeit des Torfes. 
Dieſe ſchwache Preſſung wird im gewöhnlichen Thonſchneider vor⸗ 
genommen und iſt allerdings ſo ſchwach, daß ſie kaum dieſe Be⸗ 
nennung verdient, ſondern richtiger als eine Zerreißung und For⸗ 
mung des Torfes mittelſt Maſchinen bezeichnet wird. Preſſung ge⸗ 
ſchieht hierbei nicht, ſondern nur ein Druck, der durch die Torfſäule, 
die den Thonſchneider anfüllt, ausgeübt wird, durch welchen Druck 
die einzeluen Torfſtrengen aus den Mundſtücken hervorgepreßt wer⸗ 
den. Dieſe Darſtellung des Maſchinentorfes iſt genau dieſelbe, wie 
die der Ziegel, und wenn man auch im gewöhnlichen Leben die Ma⸗ 
ſchinen, mit welchen Ziegel dargeſtellt werden, Ziegelpreſſen nennt, 


ſo findet bei ihnen eine Preſſung nicht ſtatt. Ebenſo wenig iſt es beim 


Torf der Fall, und wenn der mit Maſchinen dargeſtellte Torf doch 
dichter iſt, als der Stich- oder Trettorf, fo rührt dieſe größere Dich⸗ 
tigkeit von der durch das Zerreißen bewirkten größeren Contraction 
der Torffaſer her. Es findet alſo bei dieſem Torf eine Verdichtung 


ſtatt, die ohne Anwendung äußerer Kraft bewirkt, alſo billiger her⸗ 


zuftellen iſt, als wenn man Preſſung anwendete. Dieſe Dichtigkeit 
iſt nicht fo groß, als wenn der Torf durch große Kraft gepreßt ift, 
aber ſie iſt groß genug, um das Product dem gewöhnlichen Stich⸗ 
und Trettorf vorzuziehen. Dieſe Dichtigkeit bei einer beſtimmten 
Torfſorte mit Zahlen zu belegen und zum Ueberfluß an die ganzen 
Zahlen drei Decimalſtellen anzuhängen, iſt ein komiſches Beginnen, 
da ſowohl zwei verſchiedene Torfforten ganz verſchiedene Reſultate 


geben, als auch ein und derſelbe Rohtorf, wenn er bei verſchiedenen 


Temperaturen, ob bei häufigem Regen, ob bei Trockenheit getrocknet 
wird, ebenfalls ſehr differirende Reſultate liefert. Ebenſo wenig 
maßgebend ſind die genauen Zahlen, die über Koſten der Maſchinen⸗ 
bearbeitung des Torfes angegeben werden, da die abſoluten Zahlen 
an zwei Orten weit auseinander laufen, noch mehr aber die relativen 
Zahlen, je nach dem Werthe des Rohtorfes und den localen Verhält⸗ 


ſie verloren geht. 
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niſſen einer oder der andern Gegend. Im Allgemeinen läßt ſich über 
die Maſchinenbearbeitung ſo viel mit Beſtimmtheit ſagen, daß jeder 
Torf ſich mit dem Thonſchneider bearbeiten läßt, ferner, daß jeder 
ſo behandelte Torf dichter wird, als Stich- oder Trettorf, endlich, 
daß der Centner des mit Maſchinen bearbeiteten Torfes ungefähr 
noch einmal fortheuer zu ſtehen kommt, als der Centuer von Stich⸗ 
und Trettorf. Von dieſen drei Punkten finden zwar Abweichungen 
ftatt, aber fie bewegen ſich nur in engen Grenzen. Ob die Mehr- 


koſten des Maſchinentorfes überall durch die größere Dichtigkeit des 
Materials, alſo auch den höheren Werth, compenfirt werden, — ob 
es überall vortheilhaft iſt, den Torf mit Maſchinen zu bearbeiten und 
das Stechen und Treten zu verwerfen, — dieſes ſind Fragen, die im 
Allgemeinen nicht entſchieden werden können, vielmehr muß jeder ein⸗ 
zelue Fall für ſich beſonders erwogen werden. Ohne Voreingenom⸗ 
menheit haben wir uns mitunter für das Erſtere, mitunter für das 
Letztere entſchieden. 


Kleine Mittheilungen. 


Die jährliche Einfuhr der Schweiz beläuft ſich auf etwa 3,000,000 
Centner Getreide und Mehl, auf 70- bis 100,000 Centuer Reis, auf 7 
bis 800,000 Centner Wein, auf 150⸗ bis 200,000 Centner Oel; der Er⸗ 
trag des Bodens reicht nicht aus. Die Schweiz führt ferner mehr Vieh 
ein als aus. Der Ueberſchuß der Einfuhr beträgt etwa 151,126 Stück 
Schmalvieh und 60,014 Stück Großvieh. Ebenſo ergiebt ſich bei der But⸗ 
ter eine bedeutend ſtärkere Ein⸗ als Ausfuhr, und zwar in der Regel von 
etwa 50,000 Centnern. Die Schweiz iſt daher von der Natur ſchon auf 
die Betreibung der Juduſtrie angewieſen, um auf dieſem Wege zu gewinnen, 
was durch die Herbeiſchaffung von Lebensmitteln aus andern Ländern für 
Die ſchweizeriſche Induſtrie iſt ſehr maunichfaltig und in 
einzelnen Hauptzweigen dermaßen entwickelt, daß die Schweiz, ungeachtet 
ihres geringen Gebietsumfanges, auf dem Weltmarkt eine hervorragende 
Stelle einnimmt. Neben ihren ſechs wichtigſten Induſtrien, der Baumwollen⸗ 
und der Seidenmannfactur, der Mafchinen- und der Metallfabrikatiou, der 
Uhrenfabrikation, der Strohflechterei und der Käſefabrikation, ſind noch be⸗ 
ſonders namhaft zu machen die Wollen- und Leinenmanufactur, die Gold⸗ 
und Juwelenarbeiten, die Papierfabrikation, die Holzſchnitzerei und Par⸗ 
quetterie, der Glashüttenbetrieb, die Tabakfabrikation, die Fabrikation von 
muſikaliſchen und chirurgiſchen Juſtrumenten, die Muſſeline⸗Stickerei, die 
Spitzenfabrikation, die Waffenfabrikatiou und die Gerbereien. Von den 
einzelnen Exportartikeln der Schweiz heben wir einige der wichtigſten be⸗ 
ſonders hervor: die jährliche Ausfuhr nach dem vierjährigen Durchſchnitt 
von 1859 bis 1862 betrug an Baumwollgarn 26,000 Centner, Baumwoll⸗ 
tücher 160,000 Centner, Eifen und Stahl, roh und verarbeitet 37,000 
Centner, Felle und Häute rohe 38,000 Centner, Holzwaaren 23,000 Cent⸗ 
ner, Käſe 157,000 Centner, Leder und Lederwaaren 5000 Centner, Ma⸗ 
ſchinen und Maſchinentheile 64,000 Ceutner, Obſt 111,000 Centner, Sei⸗ 
denwaaren 31,000 Centner, Strohgeflechte 4000 Centner, Steingut- und 
Töpferwaaren 12,000 Centuer, Uhren aller Art 2000 Centuer, Wermuth⸗ 
geiſt 7000 Centner, diverſe Waaren 33,000 Centner. Von dieſen Artikeln, 
insbeſondere von den Baumwoll- und Seidenwaaren und von Käſe, iſt ein 
namhafter Theil nach überſeeiſchen Beſtimmungen gegangen. Im Kanton 
Baſel beſchäftigen ſich 6000 Perſonen mit der Anfertigung von ſeidenen 
Bändern im Werth von 9 Millionen Thalern, und im Kanton Zürich we⸗ 
ben 12,000 Perſonen ſeidene Stoffe im Werth von 11½ Mill. Thalern. 
Die Uhrenfabrikation und Bijouterie in Neuchatel, Genf, Waadt, Bern und 
Solothurn braucht 36,000 Arbeiter, welche jährlich 500,000 Uhren ver⸗ 
fertigen, und zwar ¼ in Gold und %, in Silber, zum Werth von 12 Mill. 
Thalern. Jui Kantor St. Gallen und Appenzell verfertigen 6000 Arbeiter 
jährlich Stickereien im Werth von 3 Mill. Thalern. Die Baumwollſpinne⸗ 
reien beſitzen eine Million Spindeln und 4000 Webſtühle und 20,000 Ar⸗ 
beiter. Von der Strohflechterei leben in den Kantonen Luzern und Baſel 
30,000 Perſonen, und in den Maſchinenfabriken zu Zürich 6000. Die Ge⸗ 
ſammteinfuhr nach der Schweiz betrug 1861 etwa 84 Mill. Thaler uud die 
Ausfuhr 83 Mill. Thaler. Die Entwicklung der Induſtrie begünftigen 
1) die freien Inſtitutionen in dem ſtaatlichen und dem geſellſchaftlichen 
Leben der Schweiz ; 2) die Vorſorge des Staates für die Herbeiſchaffung 
der Rohſtoffe auf möglichſt wohlfeile Art; 3) das Vorhandenſein einer gro⸗ 
ßen Anzahl natürlicher Waſſerfälle als Triebkraft; 4) der ſehr niedrige Ar⸗ 
beitslohn und dir Verbindung der Mannfacturarbeit mit der Landwirthſchaft. 

Die Bucher'ſchen Löſchdoſen haben ſich in Leipzig ber einem 
Brande im Keller eines Drogueriegeſchäfts abermals gut bewährt und 
dürften von Neuem zu einpfehlen fein. 

Dampferzeugung vermittels Petroleum. Es iſt bekannt, daß 
man anſtatt der Kohlen und Kokes zur Waſſerdampf⸗Bildung in nenerer Zeit 
mehrfach andere Materialien zur Herftellung von Spanmmgen und ſonach 
zum Beirieb entsprechend eingerichteter Maſchinen verſucht hat. Bis jetzt 
bat man aber einen ökonomiſchen Nutzen gegen das gewöhnliche Syſtem zu 
erzielen nicht vermocht. Aus London wird nun mitgetheilt, daß die Ad⸗ 
miralität eine neue Methode der Dampferzeugung vermittels Petroleum 
ſtatt der Kohlen und Kokes zur Kenntniß genommen und den Erſinder, den 
Ingenieur Richardſon, aufgefordert habe, ſeine Pläue zur Anfertigung eines 
ſchmiedeeiſernen Noftes vorzulegen, auf welchem das Experiment in größerem 
Umfange vor den Admiralitätsbebörden in Woolwich vorgenommen werden 
ſoll. Hr. Richardſon verſichert, daß Feuersgefahr mit der Aufbewahrung 
des Deles auf den Schiffen nicht verbunden jei, da eine vorherige Erhitzung 
auf 80—90 F. nöthig ſei, um das Petroleum anzuzünden. — Hiernach 
handelt es fi alſo um eine Schiffsmaſchine. Gegen die Anwendung von 
Petroleum zu vorbemerktem Zwecke läßt fh im Allgemeinen nichts ſagen, 
hat man ja auch Schwefeläther benutzt — es handelt fi nur um den bko⸗ 
nomiſchen Nutzeffeet. Wird in dieſer Hinſicht kein Vortheil erzielt, dann 


mag allerdings die Technik Triumphe feiern, aber damit iſt für die Nene- 
rung noch lange kein Boden in der Praxis geſchaffen. 

Ein deutſcher Chemiker in Cincinnati, Profeſſor Goesling, hat 
einen neuen Proceß zur Herſtellung des feinſten Zuckers aus Mais erfunden. 
Aus einem Buſhel gewinnt er 3½ Gallonen ſchönen weißen Syrnps; der 
Proceß ift, jo einfach, daß er ſich mit den gewöhnlichen Utenſilien in einer 
Pächterskiche ausführen läßt. Eine Newyorker Geſellſchaft ſoll die Erfin⸗ 
dung bereits für die Summe von 400,000 Dollars angekauft haben, um 
ohne Verzug dieſe Zuckerbereitung in großartigem Maßſtabe zu betreiben. 

Durchbohren des Bleies durch Inſekten. Der auch ſchon ander⸗ 
wärts in ganz ähnlicher Weiſe beobachtete Fall wird von Prof. Richter 
mitgetheilt und zeigte ſich nach dem Bau einer Schwefelſäurefabrik auf der 
Muldnerhütte bei Freiberg. An verſchiedenen Stellen, wo Bleiplatten auf 
Brettern befeſtigt waren, bemerkte man runde Oeffnungen (einige bis / Zoll 
Durchmeſſer) in dieſen Platten, welche in derſelben Richtung im Holze fort⸗ 
ſetzten; außerdem waren aber auch an nicht mit Blei belegten Stellen der 
Bretter dergleichen Oeffnungen wahrzunehmen, welche offenbar vom Aus⸗ 
kriechen von Inſekten herrührten. Es gelang, einige der letzteren ſowohl 
im todten, als auch lebenden Zuſtande zu erlangen, ſie gehörten ſämmtlich 
dem Geſchlecht der Holzwespe an (Sirex gigas, von ſchwarz und gelber 
Körperfarbe, in Form von breiten Linien). Die Löcher im Blei wie im 
Holze zeigen bei näherer Betrachtung eine rauhe, feingekerbte Oberfläche, 
der Beſchaffenheit der Metallſpäne entſprechend, welche aus einem der Löcher 
hervorgeholt wurden. 8 . g 

Die Armſtrong-Rieſeukanone. Die durch die preußiſche Negie- 
rung erworbene, für das Kuppelſchiff „Arminius“ beſtimmte Armſtrong'ſche 
Rieſenkanone, iſt die größte der geſammten preußiſchen Marine. Sie ge⸗ 
hört der Klaſſe der gezogenen Geſchütze an. Ihr Totalgewicht beträgt ge⸗ 
gen 24,000 Pfd. Zollgewicht, ihr Kaliber 10 ½ Zoll engliſch. Zu ihrer 
jedesmaligen Ladung iſt eine Quantität von 35—40 Pfd. Pulver erforder⸗ 
lich. Die Geſchoſſe der Kanoue ſind Granaten von 300 Pfd. Gewicht mit 
Einſchluß der Sprengladung. Die Vollkugel, kürzer als die Granate, wiegt 
ebenfalls etwa 300 Pfd.; beide Geſchoſſe ſind mit Stahlſpitzen verſehen. 
Der künftige Standort dieſer Rieſenkanone iſt der vordere Thurm des „Ar⸗ 
minius“, der, ſelber drehbar, eine drehbare Plattform hat, jo daß nach allen 
Richtungen hin gefeuert werden kaun. . . 

Wie viel Fleiſch ißt ein Menſch? Die Münchener effen am mei- 
ſten, 150,000 Menſchen eſſen jährlich 25,218,000 Pfd., das iſt auf den Kopf 
jährlich 152 Pfd. u 35 Loth) oder täglich 13,4 Loth, beinahe ½ Pfd. 
Rechnet man fünf Perſonen zu einer Familie, ſo giebt dies täglich über 
2 Pfund, im Jahr 760 Pfund, das iſt ungefähr ſo viel, wie ein kleiner 
Ochſe, eine große Kuh, 3—4 Schweine oder 8-10 Kälber. Nächſt dieſen 
ſtehen die Nürnberger, 54,000 Menſchen brauchen jährlich 8,059,000 Pfd.; 
auf den Kopf jährlich 140 Pfd., täglich 13,08 Loth. Augsburg braucht bei 
42,000 Einwohnern 5,568,000 Pfd.; auf den Kopf 132 Pfd. jährlich, 11,62 

oth täglich. Die 500,000 Einwohner Berlins brauchen jährlich 27,905,000 
9 auf den Kopf 96 Pfd. (zu 30 Loth) jährlich, 8 Loth täolich. Eine 
Familie ißt bier nur 1, Pfd. täglich, 480 Pfd. jährlich, das in ein halber 
Ochſe, eine kleine Kuh, 2—3 Schweine oder 5—6 Kälber. Hamburg mit 
180,000 Einwohnern braucht 16,000,000 Pfd.; auf den Kopf 92 Pfd. jähr⸗ 
lich, 7,6 Loth täglich. Dresden mit 140,000 Einwohnern braucht 12,172,0° | 
Pfd.; auf den Kopf 86 Pfd. jährlich, 7,14 Loth täglich. Brüſſel mit 178,000 
Einwohnern braucht 13,379,000 Pfd.; auf den Kopf 86 Pfd. jährlich, 6,18 


Loth täglich. 
Neue Bücher. 


Vorwärts! Magazin für Kaufleute. Illuſtrirte Mittheib in.. 
aus dem Gebiet der Handelsthätigkeit. Herausgegeben von Ed. Amthor. 
Leipzig, Otto Spamer. — Von dieſer Zeitſchrift, die wir wiederholt em⸗ 
pfohlen haben, liegt jetzt das Schlußheft des 8. Bandes vor und man muß 
anerkennen, daß die Mannichfaltigkeit und Gediegenheit des Inhalts eher 
zu⸗ als abgenommen hat. Für den 7Induſtriellen bietet die Zeitſchrift einen 
großen Schatz von Kenntniſſen und der Herausgeber iſt augenſcheinlich be⸗ 
müht, allmälig Lücken auszufüllen und den Inhalt abzurunden. Daß auch. 
einzelne weniger gründliche Artikel vorkommen, iſt nicht zu vermeiden, der 
Artikel über atheriſche Oele und das Digitalin laſſen Manches zu wünſchen 
übrig, wogegen wir die früheren Artikel aus dieſer Abtheilung (Waaren⸗ 
kunde) rühmend hervorheben. Die Illuſtrationen find zum größten Theil 
recht gut. Mit dem 9. Bande ſiedelt die Zeitſchrift nach Stuttgart über, 
verbleibt aber unter der Nedaction des Dr. Amthor. Die Zeitſchrift ſoll 
erweitert werden und wollen wir uns freuen, wenn fie dann noch mehr im 
Stande fein wird, den jetzigen Anſprüchen zu genügen. 


P AAA 8 
Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 
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